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Araber, Beduinen und Kamele

Wenn wir durch Amerika reisen und er-
zählen, daß wir die Schweiz unsere Heimat
nennen, dann werden uns die meisten Arne-
rikaner fragen, ob wir jodeln können. Die
zweite Frage gilt den Uhren und die dritte
den Alpen mit Kühen und Glockengeläute.
Viel mehr weiß der Durchschnittsamerika-
ner nicht über die Schweiz. Was aber ist
uns bekannt, wenn wir von Arabern und
Beduinen hören? Vielleicht sehen wir im
Geiste Wüsten, schwarze Zelte und Kamele.
Die Araber und Beduinen sind Nachkom-
men von Sem und somit als semitische Völ-
ker Blutsverwandte der Israeliten. Wie bei
uns die Italiener als besonders talentierte
Bauleute gelten, so schätzt man die Araber
als geborene Künstler des Bauhandwerkes
in Nordafrika und dem Nahen Osten eben-
falls besonders ein. All die vielen Pracht-
bauten der Araber aus dem Mittelalter, wie
solche sogar in Spanien heute noch bewun-
dert werden können, legen ein beredtes
Zeugnis vom Können der arabischen Bau-
meister ab; besonders ihre Mosaikarbeiten
sind von ausnehmender Schönheit.

Mein erster Besuch bei einem vorneh-
men Araber in Nordafrika ließ mich stau-
nen über die reiche Innenausstattung des

Hauses, aber ebensosehr war ich von der
arabischen Gastfreundschaft angenehm be-
eindruckt. Anregende Gespräche bei Grün-
tee und Süßigkeiten schaffen oft eine sehr
gemütliche Atmosphäre, besonders wenn
man es vermeidet, über Politik, über reli-
giöse Probleme oder gar über Frauen zu
sprechen. Diese drei Gesprächsthemen kön-
nen sich beim Araber als neuralgische Punk-
te erweisen, die oft eine unangenehme Stille
und ein peinlich empfundenes Schweigen
hervorrufen.

Noch empfindlicher sind die Wüstenbe-
wohner im Nahen Osten. Als Nomaden
wohnen sie noch wie früher in ihren schwar-
zen Zelten, deren zäher Stoff aus den Haa-
ren der Damaskusziegen gewoben wird.
Ihre Lebensweise ist für unsere Verhältnisse
sehr primitiv, und doch scheinen diese Söhne
der Wüste glücklicher und vor allem zufrie-
dener zu sein als wir mit unsern mannig-
fachen Bequemlichkeiten. Ihr ganzes, oft

beträchtliches Vermögen besteht aus ihren
Haustieren, aus Ziegen, Schafen und Ka-
melen. Diese verschaffen ihnen Nahrung,
Kleidung und den Rohstoff zur Herstellung
ihrer Zelte. Oft versteht man nicht, wie die
Tiere mit der spärlichen Nahrung, die ihnen
die vereinzelt wachsenden Wüstenpflanzen
liefern, zu leben vermögen. Es ist dies nur
erklärlich, weil diese Wüstenpflanzen sehr
nahrhaft und vor allem sehr mineralstoff-
reich sein mögen. Zerreibt man sie zwi-
sehen den Handflächen, dann sind sie in der
Regel stark aromatisch, und oft entströmt
ihnen ein balsamischer Duft. Kamele fres-
sen sogar mit Vorliebe Kakteen, und die
Stacheln scheinen sie weder zu stören noch
ihnen Schwierigkeiten zu bereiten. Als Fut-
ter werden ihnen auch noch Dattelsteine
gegeben, da diese besonders auf Wüsten-
Wanderungen als Dauernahrung gute Dien-
ste leisten.

Besuch im Beduinenzelt

Im Negev habe ich mit einem Dolmet-
scher Beduinen in ihren schwarzen Zelten
besucht. Als wir uns in der Wüste den Zel-
ten nahten, kam uns ein junger Beduine
entgegen und begrüßte uns mit dem dort
seit Jahrhunderten üblichen Gruß «Salaam
aleikum» oder «Schalom», was auf deutsch
so viel als «Friede sei mit dir» heißt. Mein
Dolmetscher gab ihm bekannt, wer wir
seien und daß wir gerne unsern Besuch
anmelden möchten, worauf der Junge ver-
schwand, um nach kurzer Zeit mit dem Be-
scheid des Familienoberhauptes, daß wir als
Gäste willkommen seien, zurückzukehren.
Das galt allerdings nur uns Männern, denn
Frauenbesuche sind entgegen unseren Sit-
ten unerwünscht, und wie es schien, werden
sie dort als unschicklich betrachtet. Etwas
steif und doch freundlich empfing uns das

Familienoberhaupt. Nach den Begrüßungs-
formalitäten setzten wir uns alle um ein
Feuer, das in der Mitte des Zeltes brannte,
indem jeder von uns im Schneidersitz auf
dem Teppich Platz nahm. Da es in der Wü-
ste kein Holz gibt, verwendet der Beduine
ganz einfach getrockneten Kamelmist als

50



Brennmaterial. Dies störte uns indes keines-

wegs, denn Kaffee und Tee, welche die Be-
duinen servieren, sind ausgezeichnet. Der
Hausherr bereitet diese Getränke für seine
Gäste selbst zu, denn die Frauen sind bei
Besuchen unsichtbar und bewohnen neben-
an ihr eigenes Zelt. Während wir uns über
die Wüste, über Kamele, über Brunnen und
Sandstürme mit ihren Gefahren, wie noch
über so manches andere, das uns bei diesen
einsamen Menschen interessierte, unterhiel-
ten, hatten wir zugleich Gelegenheit, ihre
markanten Köpfe zu studieren. Bereitwillig
gaben sie uns auch Auskunft über die Art
ihrer Ernährung, denn dies war ja mit ein
Grund, warum ich sie besuchte.

Während ich vor Jahren in Nordafrika
ein Vollgerstenbrot als Laibbrot antraf, fand
ich in Palästina in etlichen Gegenden ein
Fladenbrot vor, sowohl bei den Drusen wie
auch bei den Beduinen. Dieses wird aus
Vollgetreide gewonnen und in Fladen bis zu
60 cm Durchmesser und 1—2 mm dick
gebacken. Als Eiweißnahrung dient den Be-
duinen Milch und eine Art Quarkkäse, der
oft in Olivenöl aufbewahrt wird, da Eis-
schränke hier natürlicherweise nicht be-

kannt sind noch benützt werden könnten.
Olivenöl, Getreide, Tee und Kaffee sind
Produkte, die eingetauscht oder auswärts
gekauft werden müssen, da die Wüste nichts
Derartiges hervorbringt. Außer der erwähn-
ten Nahrung wird noch Fleisch gegessen,
und da und dort wachsen etwas Datteln.
Mit all dem ist die Hauptauswahl der Nah-
rung schon zu Ende. Wüstenbewohner sind
in der Regel eine zähe und gesunde Rasse,
denn die Luft ist trocken und warm, ob-
schon die Nächte oft sehr empfindlich kalt
sein können.

Wie für uns die Berge, so hat die Wüste
für jenen, der sie näher kennt, ihren eige-
nen Zauber. Je länger wir in ihr weilen
können, um so mehr vermag sie uns in ihren
Bann zu ziehen. Wenn abends die Silhouet-
ten der weidenden Kamele im letzten ver-
glimmenden Schein der untergehenden Son-
ne in. der endlos scheinenden Wüstenland-
schaft am Horizonte langsam verblassen
und die milde Nacht der Hitze des Tages
ein Ende bereitet, dann haben wir mit dem
Zauber der Wüste eine kleine Begegnung
gehabt.

Die gesundheitliche Gefahr der Höhenunterschiede

Wenn wir unsern Standort ändern und
entweder aus der Tiefe in die Höhe gelan-
gen oder aus ihr in die Tiefe zurückkehren,
dann müssen sich besonders die Blutge-
fäße und mit ihnen auch das Herz einer
großen Umstellung unterziehen. Früher hat
die Ueberwindung beträchtlicher Höhenun-
terschiede keine solch großen Gefahren für
unsere Gesundheit mit sich gebracht wie
heute, denn damals konnte man nur ver-
hältnismäßig langsam von einem Ort zum
andern gelangen. Ging man zu Fuß berg-
wärts, dann hatte der Körper genügend Zeit,
sich umzustellen, da man die Höhenunter-
schiede nur allmählich überwand. Zudem
halfen Bewegung und Atmung, den Kreis-
lauf und somit den Gasaustausch in regere
Tätigkeit zu versetzen. — Als man noch mit
der Pferdepost reiste, ging der Wechsel der
Höhenlage ebenfalls verhältnismäßig ge-
mächlich vor sich, und das öftere Anhalten,

um die Pferde zu futtern, sie dann und wann
zu wechseln und sich selbst einen kleinen
Imbiß zu gönnen, half mit, das Tempo zu
verlangsamen.

Heute haben Bahnen, Bergbahnen, Ses-
seli- und Skilift, vor allem aber auch die
Flugzeuge die allmähliche Gemächlichkeit
ganz verdrängt. Oft allzu schnell gelangt
man von der Tiefe in die Höhe und umge-
kehrt. Wer daher keine Möglichkeit besitzt,
sich durch einen Zwischenhalt schonend auf
die raschen Höhenänderungen vorzuberei-
ten, der sollte wenigstens, an Ort und Stelle
angekommen, sich nicht sogleich zuviel zu-
muten, sondern sich erst einmal einen Au-
genblick Entspannung gönnen. Verfügt er
über einige Tage Aufenthaltsmöglichkeit,
dann ist es für ihn angebracht, sich nicht
nur am ersten, sondern wenn möglich auch
noch am zweiten Tag vor besondern An-
strengungen zu bewahren und sich also we-
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